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260 DIE BERNER WOCHE

{ebenfalls auch Speifcn mit. {Rur ba, tno gan3e Stüde
mit Rnodjen mitgegeben tuurben, täfet fid) bas nadjroetfen.
Dies mar in ÏRûnfingen ber Sali, ruo man 3U Srüjjen öes
Doten Ueberrefte einer O'djfenrippe uttb einen Ralbsfdjentel
fanb. ÏRerfœûrbigerroeife fcfjeint man Den Doten teine ®e=

tränte ins ©rab gcftellt 31t haben. Dies bürfen roir barons
Jchliefjen, bah bie ©efäfje in Den ïettifdjen ©räbern meiftens
fetjlen, roäljrenb fie in beti frühem oorgefdjidjttidjen ©podjen
ftänbig oortommen.

©s märe nach D. 33ioIIier möglich, bah bem Doten
bie ©«tränte auf Das ©rab gefchüttet inurben, roie Dies

oon beit ©riedfen überliefert ift, roetdje 3ur 3eit ber Reiten
ihren tünftlerifdjen £öbepuntt erreicht hatten. Dah näm»
tidj Die Reiten non Den ©riechen fid) bei ihren ©rab»
gebrauchen beeinfluffen liehen, erfehen mir aus bem Do ten»

gcbrandje, Dem Doten eine 9Jtün3e, ben DbptuS in Die

£>anb 3U geben, roetchen er bem Fährmann ©baron bei

feinem ©intritt in bie Unterwelt überreichen muhte. Diefe
gleiche Sitte finbet fid) bei Den ©trustern unb {Römern,
fomntt am ©nbe ber Datène3eit, alfo im 1. 3abrljunDert
uor ©hriftus, in einigen teltifdjen ©räbern oor.

Stach biefen anertennenben {Ausführungen Darf nid)t
oerfdjroiegen roerben, bah man mit bem 23erfaffer nicht
burdjroeg gleicher ÏReinung ift. So erfdjeint mir 3. 23.

fein Urteil über 23- {Reinedes 23eitrag 31a Kenntnis ber
Da Däne Dentmäter auf S. 7 nid)t gerechtfertigt, ferner
folttc man bei den ein3elnen 23ortommniffen audf noch ben
Ort unb 'Die ©rabnummer anführen 31« ©rleidjterung ber

{Rachprüfung. Stiles in allem aber ift 23ioItiers 23uch eine

rcfpettgebietenbe Deiftung, 3U ber man Den 23erfaffer be=

gliidmiinfchen barf.
O. D f d) 11 nt i.

_— ~

Sagen aus bem öuggisberg,
v.

3m Dorfe Sdjroarsenburg lebte einmal ein junger
ÏRann, ber fragte ben SRäbdjen nidjts nad) unb mich ihnen
aus, roie er nur tonnte, ©r hatte auch roenig Umgang mit
feinen Stttersgenoffen, fonbern ging nur 311 ben notroenbigften
{Arbeiten unb 23erridjtuttgen aus Dent £jaufe, roorin feine
altembe ÏRutter bie Dcausgefdjäfte üerridftete, bei Denen

er ihr roie ein treuer Rnappe mithalf, fo bah er oft als
„SRutterhöd" oerfpottet unb ausgelacht rourbe. Das be=

roirtte aber nur, bah er nod) roeniger ins Dorf ging unD
feiner StRutter um fo anhänglicher rourbe. SIber einmal
rourbe biefe tränt unb muhte fterben. Der junge ÏRann roar
untröftlidj unb trennte fidj nidjt oon ber Deiche, bis fie
ihm Das ©rab entrih.

3n ber folgenben {Radjt hatte er einen fonberbaren
Drautn. ©r fah, roie Das Sdhlüffellod) feiner Sd)laf3iminer»
titre groh unb immer gröher rourbe unb roie aus ihm
ein rüstiges, oerfdjrumpftes brauchen heraustrat. 2ßie es

mitten im 3immer ftanb, roudjs es, rourbe immer gröher,
bis es ©röhe unb ©eftalt feiner StRutter angenommen hotte,
aber bann glätteten fid) bie {Rubeln ihres 2tngefid)ts, ihre
jfjaare rourben fdjött unb feibenroeid), ihr {Rüden ftredte
fid) unb eine rounberfdjöne 3ungfrau ftanb oor ihm. ©r
roollte bie Slrme nach' ihr ausftreden, aber er oermodjte
tein ©lieb 3U rühren; er gitterte unb bebte, aber bie 9ln=

ftrengung raubte ihm ben Sltem, ohne bah fie etroas niihte.
Die 23ruft roar ihm roie 3ufammengepreht burdj eine furcht»
bare Saft, ©n'otidj ftieh er einen heifern Sdjrei aus — unb
erroadjte. ©r roar in Sdjroeih geraten unb gitterte an allen
©liebern.

33on nun an hatte er beinahe jebe {Radjt ähnliche
Dräunte. 3ebesmal erroadjte er mit einem Schrei unb fanb
fich bann atemlos unD roie 3erfd)Iagen oon ber furchtbaren
2tngft, bie ber fdjredlidje Drud auf feine 23ruft er3eugt
hatte.

©nblidj fahte er fidj ein joer3 uttb tlagte feine {Rot
einer alten 3rrau, bie eine gute Freundin feiner StRutter
geroefen roar unb 3U Der er Daher am meiften 3ntrauen
hatte. Sie fagte ihm, bah ihn bas „Doggeli" plage, ©r
folle nur einen hölsernen 3apfen machen oon 5afelIjol3,
bas er fidj an einem Çreitagmorgen oor Sonnenaufgang
in Den Drei hödjften {Rauten gefdjnitten habe, unb bann
ein ßodji in ben „Untequg" bohren, 31t beut Der 3apfen
paffe, ©nblid) müffe er itod) einen Sdjraubftod bereit machen,
ant beften ihn ins Schlafsimmer nehmen. 2Bemt er nun
Den Drud fpüre, folle er auf bie 23ruft 3U greifen fudjen,
feft paden, roas er bort auch finden möge, unb bas ©e»
funbette bis ant SRorgen in Den Sdjraubftod eintlemmen.
2ïnt ARorgen roerbe er Die ïkrfon, roeldj-e ihn als Doggeli
geplagt habe, im 3immer finben; roenn er fie bei fidj' be=

halten rootle, müffe er nur Das, roas er im Sdjraubftod
eingetlemmt habe, in bas Dodj oerfdjtiehen; fie tönne ihm
nicht entrinnen, fo lange ber Rapfen eingeftedt bleibe.

Der 23urfd)c tat genau roie ihm geraten roorbett roar,
bohrte ein Dodj, holte ifjafelbol3 am fjreitagmorgen oor
Sonnenaufgang uttb machte einen paffenDen 3apfen. 2lud)
bett Sdjraubftod ftellte er bereit. *3n Der Stacht fah er fidj
im Draum oor feinem f5aus, Das gröher unb gröher rourbe,
bis es fdjliehlidj bie ganse SBelt erfüllte unb ihm feinen
{Raunt mehr übrig lieh, ©s roudjs um ihn herum, umgab
ihn auf alten Seiten, Drängte fid) Daitn gegen ihn unb Drohte
ihn 3U erbrüden. ©r ntadjte fidj Heiner unb 30g fidj immer
mehr in fidj' 3ufammen. Dabei übertam ihn ein roohliges
©efüht, als ob er roieber ein Rind toäre unb fidj im
Sdjohe feiner ÏRutter befände. Unb ba fah er plöhlidj neben
fidj' eine andere, ebenfo tieine ©eftalt — es roar biefetbe,
Die ihm iit ber erften {Rächt erfdjienen roar —, an Die er
fid) ptöhtid) in unbe3roingtidjer Sehnfudjt unb Diebe tlarn»
merte, fie umfahte unb tühte. Dabei erroachte er. Dangfam
tehrte in ihm Die ©rinnerung an fein 23orhaben roieber; er
bemertte, roie feine 2lrme getreust auf ber 23ruft tagen,
als ob er bort etroas fefthalten mühte. Sorgfältig fachte
er nadj, fanb aber nur einen Strohhalm, ben er mit einem
©efühl ber 23ertaffenheit und Des {ïRihmuts in Den Schraub»
ftod ein3toang. Dann legte er fidj oon neuem 3ur {Ruhe.

211s er am folgenben ÏRorgen erroachte, fanb er Die
erträumte Sungfrau neben fid) im 23ett, too fie noch fdjlief.
©r betrachtete ihre 3üge — er ertannte oietes, roas itjn
an feilte {ÏRutter erinnerte. Seine Rärtlidjtetfen roedten enb»
lieh bie unbetannte Schöne, Die mit erftaunten und bain mit
angfterfüllten 23Iidett ihn uttb bie ihr fremde Umgebung
betrachtete.

Der 23urfd)e erinnerte fidj des ÏRittcts, um bie 3ung=
ftau für immer bei fid) 311 behalten: er ftanb auf, nahm
ben Strohhalm aus bem Sdjraubftod und oerfdjloh ihn in
Das Dod) im Unter3ug. 2IIs fie fein 23eginnen Durchfchaute,
flehte fie ihn an, bas nicht 3U tun, unb lange fdjroantte er
3toifdjen fetbfttofer ©ntfagung unb eigenfüdjtiger Diebe. ©nD=

tid) aber iiberroog bie Diebe unb Der 2Bunfdj nadj ihrem
»efifc.

Dange 3ahre lebten fie 3ufammen und betamen mehrere
Rinder, denen die Raembe eine treue, tiebeootle ÏRutter roar.
2ln ihnen hatte aud)' ber S3ater grohe Freude, und roenn
ihn die grau roieber unb roieber bat, Doch bien 3œang
311 löfen, den 3apfett aus3U3iehen und ihr bie Freiheit
roieber3ugeben, fo hatte fie an Den Rinbern einen ©rfah
für fie fetbft, ber dem SRanne ihren {ßertuft erleichterte.
So 30g er den Rapfen aus unb die fjrau roar roieber uer=
fdjrounben.

{Rod) oft aber fpradjen bie Rinber oon ihrer ÏRutter,
und roenn ber 23ater außerhalb des Kaufes gearbeitet hatte,
er3ät)Iten fie ihm, bah fie roieber Dageroefen fei, fie getämmt
gepflegt uttb befdjentt habe. Dem ÏRanne aber 3eigte fie
fid) nie roieber.

9îod)bcudt otter Beiträge uerboten.
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jedenfalls auch Speisen mit. Nur da, wo ganze Stücke
mit Knochen mitgegeben wurden, läßt sich das nachweisen.
Dies war in Münsingen der Fall, wo man zu Füßen des
Toten Ileberreste einer Ochsenrippe und einen Kalbsschenkel
fand. Merkwürdigerweise scheint man den Toten keine Ge-
tränke ins Grab gestellt zu haben. Dies dürfen wir daraus
schließen, daß die Gefäße in den keltischen Gräbern meistens
fehlen, während sie in den frühern vorgeschichtlichen Epochen
ständig vorkommen.

Es wäre nach D. Viollier möglich, daß dem Toten
die Getränke auf das Grab geschüttet wurden, wie dies

von den Griechen überliefert ist, welche zur Zeit der Kelten
ihren künstlerischen Höhepunkt erreicht hatten. Daß näm-
lich die Kelten von den Griechen sich bei ihren Grab-
gebräuchen beeinflussen ließen, ersehen wir aus dem Toten-
gebrauche, dem Toten eine Münze, den Obolus in die
Hand zu geben, welchen er dem Fährmann Charon bei
seinem Eintritt in die Unterwelt überreichen mußte. Diese
gleiche Sitte findet sich bei den Etruskern und Römern,
kommt am Ende der Latönezeit, also im 1. Jahrhundert
vor Christus, in einigen keltischen Gräbern vor.

Nach diesen anerkennenden Ausführungen darf nicht
verschwiegen werden, daß man mit dem Verfasser nicht
durchweg gleicher Meinung ist. So erscheint mir z. V.
sein Urteil über P. Reineckes Beitrag zur Kenntnis der

La Töne Denkmäler auf S. 7 nicht gerechtfertigt. Ferner
sollte man bei den einzelnen Vorkommnissen auch noch den

Ort und die Erabnummer anführen zur Erleichterung der

Nachprüfung. Alles in allem aber ist Violliers Buch eine

respektgebietende Leistung, zu der man den Verfasser be-

glückwünschen darf.
O. Tschumi.

»»» -.»»»— - »»»

Tagen aus dem 6uggi5derg.
v.

Im Dorfe Schwarzenburg lebte einmal ein junger
Mann, der fragte den Mädchen nichts nach und wich ihnen
aus, wie er nur konnte. Er hatte auch wenig Umgang mit
seinen Altersgenossen, sondern ging nur zu den notwendigsten
Arbeiten und Verrichtungen aus dein Hause, worin seine

alternde Mutter die Hausgeschäfte verrichtete, bei denen

er ihr wie ein treuer Knappe mithalf, so daß er oft als
„Mutterhöck" verspottet und ausgelacht wurde. Das be-
wirkte aber nur. daß er noch weniger ins Dorf ging und
seiner Mutter um so anhänglicher wurde. Aber einmal
wurde diese krank und mußte sterben. Der junge Mann war
untröstlich und trennte sich nicht von der Leiche, bis sie

ihm das Grab entriß.
In der folgenden Nacht hatte er einen sonderbaren

Traum. Er sah, wie das Schlüsselloch seiner Schlafzimmer-
türe groß und immer größer wurde und wie aus ihm
ein runzliges, verschrumpftes Frauchen heraustrat. Wie es

mitten im Zimmer stand, wuchs es, wurde immer größer,
bis es Größe und Gestalt seiner Mutter angenommen hatte,
aber dann glätteten sich die Runzeln ihres Angesichts, ihre
Haare wurden schön und seidenweich, ihr Rücken streckte

sich und eine wunderschöne Jungfrau stand vor ihm. Er
wollte die Arme nach ihr ausstrecken, aber er vermochte
kein Glied zu rühren! er zitterte und bebte, aber die An-
strengung raubte ihm den Atem, ohne daß sie etwas nützte.
Die Brust war ihm wie zusammengepreßt durch eine furcht-
bare Last. Endlich stieß er einen heisern Schrei aus - uud
erwachte. Er war in Schweiß geraten und zitterte an allen
Gliedern.

Von nun an hatte er beinahe jede Nacht ähnliche
Träume. Jedesmal erwachte er mit einem Schrei und fand
sich dann atemlos und wie zerschlagen von der furchtbaren
Angst, die der schreckliche Druck auf seine Brust erzeugt
hatte.

Endlich faßte er sich ein Herz und klagte seine Not
einer alten Frau, die eine gute Freundin seiner Mutter
gewesen war und zu der er daher am meisten Zutrauen
hatte. Sie sagte ihm, daß ihn das „Doggeli" plage. Er
solle nur einen hölzernen Zapfen machen von Haselholz,
das er sich an einem Freitagmorgen vor Sonnenaufgang
in den drei höchsten Namen geschnitten habe, und dann
ein Loch in den „Unterzug" bohren, zu dem der Zapfen
passe. Endlich müsse er noch einen Schraubstock bereit machen,
am besten ihn ins Schlafzimmer nehmen. Wenn er nun
den Druck spüre, solle er auf die Brust zu greisen suchen,
fest packen, was er dort auch finden möge, und das Ge-
fundene bis am Morgen in den Schraubstock einklemmen.
Am Morgen werde er die Person, welche ihn als Doggeli
geplagt habe, im Zimmer finden,- wenn er sie bei sich be-
halten wolle, müsse er nur das, was er im Schraubstock
eingeklemmt habe, in das Loch verschließen: sie könne ihm
nicht entrinnen, so lange der Zapfen eingesteckt bleibe.

Der Bursche tat genau wie ihm geraten worden war,
bohrte ein Loch, holte Haselholz am Freitagmorgen vor
Sonnenaufgang und machte einen passenden Zapfen. Auch
den Schraubstock stellte er bereit. In der Nacht sah er sich
im Traum vor seinem Haus, das größer und größer wurde,
bis es schließlich die ganze Welt erfüllte und ihm keinen
Raum mehr übrig ließ. Es wuchs um ihn herum, umgab
ihn auf allen Seiten, drängte sich dann gegen ihn und drohte
ihn zu erdrücken. Er machte sich kleiner und zog sich immer
mehr in sich zusammen. Dabei überkam ihn ein wohliges
Gefühl, als ob er wieder ein Kind wäre und sich im
Schoße seiner Mutter befände. Und da sah er plötzlich neben
sich eine andere, ebenso kleine Gestalt — es war dieselbe,
die ihm in der ersten Nacht erschienen war —, an die er
sich plötzlich in unbezwinglicher Sehnsucht und Liebe klam-
merte, sie umfaßte und küßte. Dabei erwachte er. Langsam
kehrte in ihm die Erinnerung an sein Vorhaben wieder: er
bemerkte, wie seine Arme gekreuzt aus der Brust lagen,
als ob er dort etwas festhalten müßte. Sorgfältig suchte
er nach, fand aber nur einen Strohhalm, den er mit einem
Gefühl der Verlassenheit und des Mißmuts in den Schraub-
stock einzwang. Dann legte er sich von neuem zur Ruhe.

Als er am folgenden Morgen erwachte, fand er die
erträumte Jungfrau neben sich im Bett, wo sie noch schlief.
Er betrachtete ihre Züge — er erkannte vieles, was ihn
an seine Mutter erinnerte. Seine Zärtlichkeiten weckten end-
lich die unbekannte Schöne, die mit erstaunten und daan mit
angsterfüllten Blicken ihn und die ihr fremde Umgebung
betrachtete.

Der Bursche erinnerte sich des Mittels, um die Jung-
frau für immer bei sich zu behalten: er stand auf, nahm
den Strohhalm aus dem Schraubstock und verschloß ihn in
das Loch im Unterzug. Als sie sein Beginnen durchschaute,
flehte sie ihn an, das nicht zu tun, und lange schwankte er
zwischen selbstloser Entsagung und eigensüchtiger Liebe. End-
lich aber überwog die Liebe und der Wunsch nach ihrem
Besitz.

Lange Jahre lebten sie zusammen und bekamen mehrere
Kinder, denen die Frenide eine treue, liebevolle Mutter war.
An ihnen hatte auch der Vater große Freude, und wenn
ihn die Frau wieder und wieder bat, doch den Zwang
zu lösen, den Zapfen auszuziehen und ihr die Freiheit
wiederzugeben, so hatte sie an den Kindern einen Ersatz
für sie selbst, der dem Manne ihren Verlust erleichterte.
So zog er den Zapfen aus und die Frau war wieder ver-
schwunden.

Noch oft aber sprachen die Kinder von ihrer Mutter,
und wenn der Vater außerhalb des Hauses gearbeitet hatte,
erzählten sie ihm, daß sie wieder dagewesen sei, sie gekämmt
gepflegt und beschenkt habe. Dem Manne aber zeigte sie

sich nie wieder.
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